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Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Staͤnden. 


Waldenburg, den 20. April. 
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O ſt er u. Sonne im goldnen Gewande 
Steiget im Oſten herauf; 


aus, i reude von Lande zu Land 
Jroͤhliches, heitres Bewegen! Benet ihr tilender Lauf b 
Scherzende Luſt rings herum! 1 Der unter Leiden & 
Alles in freudigem Regen Mußte verſcheiden, 


Lebet, was todt war und ſtumm! 
Duͤſtere Stunden 
Sind all' verſchwunden! 
Bluͤmlein grüßen im roſigen Licht 


Stieg aus dem Grabe zum Leben empor, 
Darum ertönet der feſtliche Chor. 


Heiter den Morgen und trauern nicht. — 

5 bu die heitern Geſaͤnge? 

Raſcher bewegt ſich das Herz. 8 i 

Das ſind ja RN j Der Fiſcherknabe. 

Athmen nur Freude und Scherz! (Beſchluß.) N 

8 Zins Klagen, Nach einem kurzen Aufenthalte im, Klo 
angendes Jagen ſter nahmen Alle von der Aebtiſſin gerührt Ab 


Schwindet auf i 8 
; immer aus der Natur, 
Feſtliche Saͤnge ertoͤnen nur. l 


Voͤglein in grünenden Zweigen, 


ſchied und dankten ihr für die mütterliche Sorg⸗ 
falt, die ſie an Adelaide verwendet hatte. Ob⸗ 


Bluͤmlein im perlenden Thau, gleich die Aebtiſſin über das Glück der Lieben⸗ 
hic Tate ſich neigen, den erfreut ſchien, ſo ſah man ihr es doch an, 

\ Bächlein es fte und Au daß ſie es ungern ſah, daß Adelaide das Klo⸗ 
Schneller, und gießet ſter wieder verließ. Der General machte nun 
Rauſchend hinab ſich am Felſenhang, Iden Vorſchlag, im Landhauſe ſeiner Schweſter 


Plätſchernd zum froͤhlichen Feſtes⸗Geſang. die Trauung vollziehen zu laſſen, welches mit 
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Freude aufgenommen wurde. In aller Stille 
wurde ſodann das junge Ehepaar bei der dar⸗ 
über innigſt vergnügten Tante eingeſegnet und 
Alle reiſeten nun nach Wien zurück, wo ein 
glänzender Ball, den jungen Eheleuten zu Eh⸗ 
ren, vom General veranſtaltet ward. 

Nach einem mehrwöchentlichen Aufenthalte 
in Wien mußte Ludwig, ſeiner Dienſtgeſchäfte 
halber, wieder nach D.... .; der alte Gene 
ral, der ſich nur ungern von ſeinen Kindern 


trennen wollte, hielt um ſeinen Abſchied an, 


der ihm auch mit einem beträchtlichen Jahr⸗ 
gehalte ausgeſtellt wurde, und folgte, nachdem 
er über ſein Hausweſen die nöthigen Verfü— 


5 gungen getroffen hatte, einige Wochen fpäter 


nach. 


Im Kreiſe feiner Kinder lebte der Gene 


ral noch einmal auf und erglühte in ſichtbarer 
Freude, als er ein Jahr ſpäter einen lieben 
kleinen Enkel auf feinem Schooße wiegen konnte. 
Aber auch Ludwig und Adelaide lebten im 
Vollgenuß ihrer Liebe und wäbnten die glück⸗ 
lichſten Menſchen unter der Sonne zu ſein; 
denn einer lebte nur für den andern und je⸗ 
der wetteiferte, wer dem andern die keinſten 
Opfer der Liebe bringen könnte. 

Eines Abends, wo ſie im traulichen Kreiſe 
ſich unterhielten, kam Ludwig zufällig auf ſei⸗ 
nen Freund, den Kaufmann, zu ſprechen, und 


erinnerte ſich dabei des Paketes, deſſen der Ge⸗ 


neral in ſeiner Erzählung gedacht hatte. „Ja,“ 
rief Ludwig erfreut aus, als es der General 


herbeigeholt und er die Aufſchrift geleſen hatte, | 
„es iſt die Adreſſe meines Freundes, und un⸗ 


ſere Pflicht iſt es, daß wir es dem regni. 
ßigen Eigenthümer überſenden.“ 


„Ach, was überſenden,“ rief der General 


dazwischen, „ſelbſt hinreiſen wollen wir, damit 


— 


auch ich und Adelaide Ihren Freund, deſſen 


Sie immer ſo rühmlich gedenken, ie ler 


nen.“ f 


„Ihr Vorſchlag ſtimmt ganz mit meinem 
Wunſche überein; nur weiß ich nicht, ob mein 
liebes Weibchen ſich zu dieſer Reiſe verftehen 
wird,“ antwortete Ludwig, ſich zu Adelaiden 


wendend. 11 


„Da kannſt Du noch frangen, leber Lud⸗ 
wig? Du weißt doch, daß Dein Wille auch 
immer der meinige iſt,“ erwiederte dieſe fanft 
verweiſend. 

Die nöthigen Anſtalten zu dieſer Reiſe 
waren bald getroffen, und Ludwig hoffte ſei⸗ 
nen Freund gewiß auf eine höchſt angenehme 
Weiſe zu überraſchen. 


10. 


Der Kaufmann K. .... in Hamburg vers 
lebte ebenfalls in den Armen ſeiner Karoline, 
die nun ſchon längſt ſein liebes Weibchen war, 
recht glückliche Tage, und Beide ſuchten ſich 
auf jene nur mögliche Art für ihre ausge⸗ 
ſtandenen Widerwärtigkeiten zu entſchädigen. 
Allein das böſe Schickſal ſchien dieſen Mann 
noch nicht genug verfolgt zu haben. Schon 
ein Jahr nach der Verheirathung wurde ihre 
glückliche Ehe durch den Tod des alten B. 
getrübt. Obgleich ihm hierdurch das beträcht⸗ 
liche Vermögen deſſelben zugefallen war, und 
er dadurch, ſo wie durch glückliche Handels⸗ 
Unternehmungen, ſeinen Reichthum täglich wach⸗ 
ſen ſah; obgleich außerdem ſeine Karoline ihn 
mit einem holden Knaben beſchenkt hatte, der 
das Ebenbild ſeines Vaters in allen Zügen 
an ſich trug, und fonach fein Glück und ſei⸗ 
ne Zufriedenheit auf immer befeſtigt ſchien; fo 
ſollte ihn doch noch ein Schickſalsſchlag treffen, 
der ihn ſehr tief zu beugen drohte. Eines 
Tages erhielt er nämlich durch einen Eilboten 
die niederſchmetternde Nachricht, daß zwei Schiffe, 
welchen er den größten Theil ſeines Vermögens 
anvertraut hatte, geſcheitert und mit Mann 
und Maus untergegangen wären. Bleich vor 
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Schrecken, ließ er den verhängnißvollen Brief 
ſallen, und ſank auf feinen Lehnſtuhl zurück, 
das blaſſe Geſicht mit den Händen bedeckend. 
Seine Frau, die gerade im Zimmer war, 
kam zitternd auf ihn zugeſprungen, das größte 
Unglück ahnend, und beſtürmte ihn mit Bit⸗ 
ten, ihr die bangen Zweifel zu löſen. 
Stumm ſie in die Arme ſchließend, zeigte 
er auf den am Boden liegenden Brieſ, den 
Karoline mit Blitzesſchnelle durchflog. „Aber, 
mein lieber Karl,“ ſagte ſie darauf ganz gleich: 
gültig, „was biſt Du denn deswegen ſo ganz 
außer Dir? ſuche Dich doch über den Ver⸗ 
luſt irdiſcher Güter zu tröſten; es bleibt uns 
trotz dem immer noch genug, um anſtändig 
leben zu können, und, wenn wir Alles ver⸗ 
lieren, bleibt uns nicht unſere Liebe? Wir 
können unſer Haus weſen mehr einſchränken und 
in vielen Sachen ſparſamer zu Werke gehen.“ 
Auf dieſe und ähnliche Weiſe ſuchte ſie ihren 
bekümmerten Mann zu kröſten. 

„Weib, Du biſt ein Engel!“ rief dieſer 
endlich aus; „ja, Du haſt Recht, warum fol 
ich mich über meinen Verluſt ſo grämen, da 
ich eine Gattin beſitze, die Freude und Leid 
mit mir theilt. Deine Standhaftigkeit im Un⸗ 
glück iſt mir ein doppelter Beweis Deiner 
Liebe.“ 8 f 

„Aber ſieh da, mein Schätzchen, was hält 
denn für ein Wagen vor unſerer Thür? ſollte 
der Beſuch uns gelten? doch wüßte ich nicht, 
wem ich dieſe Ehre zu danken hätte.“ Einige 
Minuten ſpäter lag ſein Freund, der Geber 
merath v. Holdheim, in ſeinen Armen. Die 
aufrichtigſte Freude las man in allen Geſich⸗ 
tern, als unſer Ludwig dem edlen Paare ſeine 
Frau n ſeinen Schwiegervater vorgeſtellt 
hatte, ja ſelbſt der Kaufmann vergaß darüber 
ſeinen unerſetzlichen Vertuſt und machte ſeinem 
Freunde mit lachendem Muthe ſeinen Unglücks⸗ 
fall bekannt. Nachdem die herzliche Begrüß⸗ 


ungsſcene vorüber war, entledigte ſich der alte 


General ſeines Auftrages und zog das Paket 


aus der Taſche, indem er das Wichtigſte da⸗ 
von, wie er zu dieſem Auftrage gekommen, 
dem erſtaunten Kaufmann mittheilte. Neu⸗ 
gierig riß dieſer die wohlverwahrten Siegel auf; 
aber neues Staunen bemächtigte ſich ſeiner und 
aller Anweſenden, als er eine Anweiſung von 


48,000 Thalern in ſeinen Händen hielt! Auch 


ein Brief war beigeſchloſſen, den er vorlas. 

„Unglücklicher Jugendfreund! 

Voller Schaam und Reue über mein be⸗ 
gangenes Verbrechen, was nicht nur Ihrem 
guten alten Vater, der mich wie ſein eigenes 
Kind erzog und pflegte, den Tod brachte, 
ſondern auch Sie ins Elend ſtürzte, ſchrieb ich 
dieſes nieder. Doch ſoll es keineswegs eine 
Rechtfertigung meiner Schandthat ſein, die ich, 
wie ich wohl weiß, nicht einmal verſuchen kann, 


ſondern nur ein kleines Abbild meines elenden 


Lebens. Um 45,000 Thaler hatte ich mei⸗ 
nen Wohlthäter betrogen, ihn auch, um eines 
unbedeutenden Gewinnes willen, in Betreff der 
fallirenden Handelshäuſer auf die ſchändlichſte 
Weiſe belogen; aber die rächende Nemeſis er⸗ 
reichte den Miſſethäter, ehe er die Früchte ſei⸗ 
ner Handlungen genießen konnte. Auf dem 
Wege nach Amerika begriffen, wurde ich we⸗ 
nige Meilen von B. von Räubern über⸗ 
ſallen und rein ausgeplündert. Verfolgt, wie 
ich fürchten mußte, blieb mir weiter nichts 


übrig, als ſelbſt Räuber zu werden, und die⸗ 


ſes ſchändende Handwerk habe ich auch, als 
fpäterer Anführer der Bande, in der größten 
Aus dehnung betrieben. Doch bei all meinem 
ruchlofen Leben wurde ich unaufhörlich von 
den ſchrecklichſten Gewiſſensbiſſen gefoltert, nir⸗ 
gends fand mein verderbtes Herz Ruhe; ſtets 
ſchwebte mir die greiſe Geſtalt Ihres unglück⸗ 
lichen Vaters vor Augen, deſſen Tod ich er: 
fahren hattet. Wie gern hatte ich mein Vers 
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brechen wieder gut gemacht, aber konnte ich 


dies wohl beim beſten Willen? Würden Sie 
oder Ihr Vater, wenn er noch gelebt hätte, 
aus den Händen des Räubers ihr entwende⸗ 
tes Eigenthum zurückgenommen haben? Ge⸗ 
wiß, dazu ſind Sie zu edel. Doch beiliegende 
Anweiſung von 48,000 Thalern iſt kein Blut⸗ 
geld, ſondern das Erbtheil eines in der Schlacht 
tödtlich verwundeten Offiziers, den wir auf der 
Landſtraße hülflos auffanden und zur Verpfle⸗ 
gung — ja auch Räuber können Mitleid ha⸗ 
ben — mit uns nahmen. Nach einigen Ta⸗ 
gen verſchied er und übergab mir als Geſchenk, 
da er ohne Blutsverwandte zu ſein vorgab, 
dieſe Anweiſung. Dadurch wurde meinem troſt⸗ 
loſen Herzen ein Weg gebahnt, dem Sohne 
meines unglücklichen Wohlthäters mit Zinſen 
zurückzuerſtatten, was ich ſchändlicher Weiſe 
entwendet hatte. Aber, wie ſollte ich dies be— 
werkſtelligen? Niemand wußte Ihren Aufent⸗ 
halt. 

Hülfsmittel; gebe Gott, daß Sie den Brief 
erhalten! ; 

„Unglücklicher Freund, können Sie mir 
nicht vergeben, o, ſo ſchenken Sie mir nur 
Ihr Mitleid. Rechnen Sie es meiner ver⸗ 
blendeten Jugend zu, daß ich da fehlte, wo 
man es am wenigſten erwarten ſollte. So 
leben Sie denn ewig wohl, und bedauern Sie 


den unglücklichen Franz, der gewiß ſein ruch⸗ 


loſes Leben ſchon geendet hat, wenn Sie die⸗ 
ſen Brief erhalten. Wohl wird mir ſein, wenn 
ich von dieſer Erde, auf welcher ich mein Glück 
mit Füßen von mir ſtieß, geſchieden bin. Noch 
einmal, Verzeihung oder Mitleid Ihrem un⸗ 
glücklichen Jugendfreunde, und vergeben Sie 


mir, daß ein Räuber dieſen ſüßen Ausdruck 


noch einmal zu gebrauchen wagt. Ach, un⸗ 
beſchreiblich elend iſt Ihr 

9 Franz S.“ 
„N. S. Der Zufall hat uns den edlen General 


Da entſchloß ich mich denn zu dieſem 


von L. .. in unſere Hände geführt, der Ih⸗ 
nen wahrſcheinlich, wie er mir verſprach, die⸗ 
ſen Brief einhändigen wird. Gott möge es die⸗ 
ſem edlen Manne lohnen. Durch ſeine Ver⸗ 
mittelung hat ſich auch meine Bande aufge⸗ 
löſet und der größte Haufe entſchloſſen, nach 
Amerika überzuſchiffen, worunter auch ich ſein 
werde, um da mein elendes Leben in nützli⸗ 
cher Thätigkeit zu beſchließen. Ein nochma⸗ 
liges Lebewohl von Ihnem a 
unglücklichen Franz. 
Tief war der Eindruck, den dieſe kurze 
Lebensſchilderung auf alle Anweſenden gemacht 
hatte. „Ja, ich verzeihe Dir, armer Jugend⸗ 
freund,“ ſagte der Kaufmann mit naſſem Blick, 
„mögeſt Du glücklich in Amerika ankommen 
und da Deine verlorne Seelenruhe wieder er⸗ 
halten! Du haſt genug für Dein Verbrechen 
gebüßt.“ 
„Ja,“ ſagte der General, „ſcharf genug 
war auf ſeinem eingefallenen blaſſen Geſicht 
der Kummer und der innere Seelenzuſtand 
ausgedrückt; ich bedaure von Herzen ſein elen⸗ 
des Schickſal. Einen Beweis, daß ſein Herz 
noch nicht ganz verdorben iſt, gibt nicht nur feine 
Reue über ſeine Verbrechen, ſondern auch die zu 
lobende Abſicht, an dem Sohne wieder gut zu 
machen, was er an dem Vater verſchuldet hatz 
und Ihnen muß eine ſolche Summe, die Sie 
ohne Bedenken annehmen können, nach Ihrem 
bedeutenden Verluſte auch erwünſcht kommen.“ 
„Allerdings,“ ſprach der Kaufmann läch⸗ 
elnd, „gelegener konnte dieſes nicht zufammen- 
treffen. Mein Schaden iſt durch die unerwar⸗ 
tete nie geahnte Hülfe geheilt; aber nun laſſen 
Sie uns, auf das Wohl meines unglücklichen 
Retters und auf ſeine glückliche Ankunft in 
der neuen Welt, ein Glas Wein trinken. Der 
Herr vergebe ihm, wie ich ihm vergebe!“ 
Nach einem mehrtägigen Aufenthalte nah⸗ 
men Ludwig mit ſeiner Gattin und dem Ge⸗ 
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neral von dem Kaufmann Abſchied und rei⸗J behalten — und leider nun die Elle mit drei 


ſeten vergnügt nach ihrem Wohnorte zurück. 

Noch mehrere Male hatte Ludwig das 
Glück, ſeinen Freund, der bis an das Ende 
ſeiner Tage im blühendſten Wohlſtande lebte, 
zu ſprechen, und jedesmal drückten ſie, ſich 
glücklich preiſend, gegenſeitig die Hände. 

Der General verlebte noch freuden volle 
Jahre, begrüßte noch mehrere Enkel und En 
kelinnen von ſeiner Adelaide, und als er end⸗ 
lich alt und lebens müde ſtarb, konnte er die 
frohe Zuverſicht mit in jene Welt nehmen, 
feine Tochter, die mit ihrem Ludwig die glück 
lichſte Ehe führte, wohlverſorgt zu hinterlaſſen. 


Die Nathsſitzung . 


Da ſitzen ſie zu Rathe 
Die Berge ringsumher, 

»In langer weißer Toga 
Verweilen fie hoch und hehr. 
Im lichten Bart, im greiſen Haar, 

So zeigen ſie ſich hell und klar. 
Sie wollen nicht mehr haben 
Der alten Vaͤter Tracht, 

Der Lenz ſchon hatte ihnen 
Ein' andere gebracht. 

Doch der April, der rauhe Mann 

Jagt ihnen barſch die Alte an. 
Drum thun ſie ſich berathen, 
Um jünger bald zu fein. 

Doch hoͤhnend geht voruͤber 
April im Wolkenreih'n; 

Und macht durch ſeine Allgewalt, 

Aus lauter Spott noch mehr ſie alt. 
Carl Moritz. 


Schickſalstücken, 


oder: 
meine Abenteuer auf dem Breslauer 
ahrmarkte. 
( Beſchtu 5.) 
Was war zu thun? um nicht ganz grün 


zu werden, mußte ich das viel geringere Grau! hier wieder Streiche. 


Thalern bezahlen. Der Schneider fand es 
ganz ſchlecht, nicht 1½ Thaler werth, und 
gab mir auch wenig Hoffnung, einen langen 
engliſchen Frack davon zu bekommen, indem 
das grobe Tuch ſehr einginge, und vielleicht 
nur ein ganz kurzes Jäckchen geben würde. 
Ich konnte unmöglich mehr dazu kaufen, meine 
Baarſchaft war ſchon ſehr geſckmolzen. Bei 
uns trägt man ohnehin die Klappenröcke noch 
kurz, und wie geſagt: es war bloß eine Grille 
einmal recht engliſch auszuſehen. Ich ließ es 
alſo dabei bewenden, und mir den Modedünkel 
vergehen. 0 

„Wenn ich auch hiermit ſchlecht angekom⸗ 
men bin, lieber Meiſter,“ ſprach ich mit wich⸗ 
tiger Miene meinen Ring aus der Taſche ziehr 
end, „ſo habe ich doch dadurch reellen Scha⸗ 
denerſatz. Was ſchätzen Sie dieſen Ring?“ 

Der Schneider lächelte. „Haben Sie 8 
Groſchen dafür gegeben?“ — 

„Herr! ſind Sie bei Sinnen?“ 

„Ich ſchaffe Ihnen, ſo viel Sie wollen, 
für dieſes Geld von den hauſirenden Juden, 
und will noch dabei profitiren.“ 

Ich war aus meinem Himmel gefallen! 
Wir unterſuchten das Kleinod genauer — und 
fanden Nichts als Meſſing. 

„Der Teufel hole Euren Breslauer Jahr⸗ 
markt!“ fuhr ich auf, „es iſt mir hier kom⸗ 
plett ſchlecht gegangen; nun will ich aber auch 
Nichts mehr kaufen.“ ; | 

„Sie thun wohl daran,“ bemerkte der 
Schneider höhniſch lächelnd. — 

Doch man muß Philoſoph ſein! — ich 
beſchloß zum böſen Spiele gute Miene zu 
machen, mir die Grillen im Theater zu ver— 
treiben, dann ein wohlfeiles Wirthshaus aufzu— 


ſuchen, und die Nacht in demſelben zuzubringen. 


Dämon ſpielte mir aber auch 


Mein böſer 
Es war ſchon etwas 
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ſpät und die Oper bereits angegangen. Ich 
zahle meine zwölf Groſchen und dränge mich 
ein. Ans Sitzen iſt nicht mehr zu gedenken, 
das Stehen dem Ermüdeten höchſt beſchwerlich. 
Doch der Eindruck, den Pracht, Geſang und 
Muſik auf mich machten war einzig, ließ bald 
allen Zwang vergeſſen. Seit langen Jahren 
hatte ich kein Theater beſucht und meine Er⸗ 
wartung war weit übertroffen. — Ich gab 
mich ganz dem ſchönen Genuſſe hin — meine 
Begeiſterung ſtieg von Minute zu Minute. 
Aber, leider! Ich ſollte ja heute nun einmal 
nicht froh werden! — Ein heftiges Naſen⸗ 
bluten, vermuthlich durch Erhitzung zugezogen, 
nöthigte mich, meinen Platz zu verlaſſen und 
in den Vorhof zu eilen. Einer Ohnmacht 
nahe, erreichte ich einen Brunnen und fand 
Stärkung durch das kalte Waſſer. Nach und 
nach fühlte ich mich beſſer, wollte nun ſchnell 
wieder in's Theater — aber ich Dummkopf 
hatte ja vergeſſen, mir beim Herausgehen ein 
Billet geben zu laſſen; der Thürſteher ver- 
ſagte mir den Eintritt. Noch ein Mal zu 
bezahlen war zu koſtſpielig und der Abgewie⸗ 
ſene ſchlich verdrießlich und beſchämt fort. Unter 
dem Thore trafen eben zwei Herren auf ein: 
ander. „Gehſt Du mit zum Seiltänzer Kol⸗ 
ter?“ fragte der Eine. „Dummes Zeug!“ 
erwiederte der Andere, „wir haben ſolche Star: 
renspoſſen ſchon beſſer hier geſehen.“ „Bitte 
um Entſchuldigung, Freund,“ ſagte der Erftere 
wichtig, „der Kolter iſt der kühnſte Wagling, 
den die Erde trägt. Er läuft mit unbeſchreib⸗ 
lichem Anſtand ein Seil hinauf, welches auf 
Ehre! faft fo hoch als der Eliſabeththurm iſt 
und macht dabei ſolche Entre chats, daß 
einem die Haare zu Berge ſtehen.“ 

„Es iſt nicht möglich!“ lächelte ungläubig 
der zweite Herr. 
Dich begleiten.“ 
dem Arme und ſie ſchritten raſch vorwärts. 


„Na, zum Spaß will ich 
Er faßte den Freund unter 


Meine Neugierde war gewaltig erregt. Ich 
eilte ihnen nach. Nein! ſo ein Volksgewühl 
war mir noch nie vorgekommen. So viel ich 


aus dem Geſpräch mehrerer Gruppen verneh⸗ 


men konnte, ſchien Alles ganz bezaubert von 
den Gebrüdern Kolter. Jedermann rühmte 
mit Enthuſiasmus ihre Künſte; der Tanz auf 
dem niedern Seile war leider ſchon vorüber 
und ſo eben beſchäftigte man ſich, das hohe 
aufzuſpannen. Es iſt wahr, die Stange ragte 
unermeßlich empor. Mir däuchte es durchaus 
unmöglich, daß ein Menſch gleich einem Vogel 
in der Luft da hinauf ſpazieren ſollte. Ich 


hatte meine Betrachtung darüber und ward 


mit jedem Augenblick erwartungsvoller, je mehr 
man das Seil anzog. Da — ſollte mir 
denn heute jede Freude zu Waſſer werden! — 
praſſelte mit einem Mal der Stamm und bricht 
zuſammen. 

Das Geſchrei, die Be renz der Un⸗ 
wille der Zuſchauer war grenzenlos. Man 
ſchimpfte laut auf die Zimmerleute, daß ſie 
die Feſtigkeit des Holzes nicht vorher genauer 
unterſuchten und ſchalt ihre Unvorſichtigkeit, 
die dem beliebten Kolter leicht den Hals hätte 
koſten können, wenn ſich das Unglück ereignete, 
indem er ſchon oben ſtand. Was half aber 


Alles, die Sache war nicht ſogleich wieder her⸗ 


zuſtellen, und wir Schauluſtigen mußten dies⸗ 


mal unbefriedigt und ärgerlich wieder nach 


Haufe gehen. — 


Der Menſchenſchwarm riß mich mit fort in 


die Stadt zurück. Um nur wenigſtens eine 
kleine Ergötzlichkeit in Breslau zu haben, nahm 
ich mir noch vor, das Kaffeehaus zur Stadt 


Berlin zu beſuchen, von welchem ich immer 


ſo viel Rühmliches gehört hatte. — Auf der 
erleuchteten Hausflur deſſelben hält mir ein 
Jude einen ſchönen Meerſchaumkopf entgegen. 


Die Verſuchung war groß — denn aufrichtig 
1 — ich Hatte nicht viel Geld mehr zum Aus, 


geben. Er verlangt 3 Thaler. Der Kopf 
ſticht mir gewaltig in die Augen; ich bin ein 
großer Liebhaber des Meerſchaums. Indem 
ich ſo überlege und dabei das Prachiſtück 
zwanzig Mal in der Hand herumdrehe, kommt 
eine Menſchenmaſſe die Treppe herab und giebt 
mir einen ſo gewaltigen Stoß, daß der Pfeifen⸗ 
kopf aus meiner Hand auf's Steinpflaſter fällt 
und in Stücken ſpringt. Heilloſer Streich! 
Was war zu thun?“ — Der Jude verlangte 
feine 3 Thaler und ſchwört: er könne keinen 
Heller ablaſſen. — Mein ſeidenes Beutelchen 
mußte wieder herhalten. Aber, o Unglück! 
— ich habe nicht mehr als 2 Thaler 12 
Groſchen darin. Nach vielem Herumſtreiten 
ließ ſich endlich der Mauſchel bewegen, den 


Beutel für die fehlenden 12 Groſchen anzu- 


nehmen. £ 

Was nun? — keinen Pfennig mehr in 
der Taſche — kein Nachtlager — keine Bes 
kanntſchaft! — Kaffeehaus, Eſſen, Trinken — 
Alles war mir vergangen. Da gab's freilich 
keine Ausſicht weiter, als den Rückweg nach 
der Heimath anzutreten. Die Nacht war zwar 
finfter, doch der Weg mir genau bekannt, und 
ich mußte ſchon aus der Noth eine Tugend 
machen. „Nun, in Gottes Namen!“ ſeufzte 
ich, „was wird meine Frau ſagen, wenn ihr 
Männchen ſo miſerabel wieder ankommt, nicht 
einmal einen Jahrmarkt in der Taſche!“ — 
Ich ging mit ſchwerem Herzen. 

Nein! ſo iſt kes wohl noch keinen Menſchen 
gegangen. um das Maaß meines Verdrußes 
ganz voll zu machen, weichte mich gegen Mor⸗ 
gen, noch eine Stunde von meinem Wohnort, 
der tüchtigſte Regen fo ein, daß ich bis aufs 
Hemde durchnätzt, ohne Geld, ohne Beutel, 
aber doch mit wohlbehaltenem Briefe an Herrn 
N. N. und Compagnie, in meinem Hauſe 
anlangte, und dann noch zu guter Letzt eine 
derbe Predigt von meiner Frau auszuhalten 


alles Ungemach vergeſſen lien. 
Aber 0 gehe nie wieder zum Jahr⸗ 
markte! — Den Frack beim Schneider ſoll 
mir der Bote abholen, und jedes Mal, wenn 
ihn meine Wenigkeit anzieht, werde ich be⸗ 
ſtimmt an die verwünſchte Breslauer Reiſe 
denken. 3 


hatte — bis der ſüße Schlaf mich fie un d 


Anekdoten. 


„Schönes Weibchen,“ ſagte Herr £, zu 
ſeiner jungen Nachbarin, „geben Sie mir doch 
ein Küßchen, ich bitte blos aus Neugier, ich 
möchte gern wiſſen, ob es von Ihrem Munde 
ſüßer ſchmeckt, als von dem meiner Frau.“ — 
„Die Mühe können Sie ſich erſparen, Herr 
Nachbar,“ erwiderte ſie ſchnippiſch. „Fragen 
Sie nur meinen Mann, der hat Ihrer lieben 
Frau manchen Kuß gegeben, der muß es wiſſen.“ 


Ein Mädchen in Berlin las eines Abends 
einen Roman. Als ein junger Herr auf Be⸗ 
ſuch in die Familie kam, und ſie fragte, wer 
den Roman geſchrieben habe, rief das Mäd- 
chen: „J, Se woll'n mir woll foppen? det 
ſehn Se doch, det er jedruckt is.“ 


— 


Lage: Begebenheiten, 


Berlin, Am 6. April Nachmittag um 2 
Uhr fand die feierliche Grundſteinlegung zum 
neuen Mufeum in Gegenwart Sr. Maj, des 
Koͤnigs und J. Maj. der Königin ꝛc. ſtatt. Es 
wird an der Nordſeite des alten, von Friedrich 
Wilhelm III. erbauten, ſich erheden, und dieje⸗ 
nigen Abtheilungen des k. Muſeums aufnehmen, 
welche bisher aus Mangel an Raum in andern 
koͤuigl. Gebäuden aufbewahrt werden mußten. 
Es ſind dies das Kupferſtich⸗Kabinet und die 
egyptiſche Sammlung, die Gypsſammlung, die 
Kunſtkammer, die ſlaviſchen und germaniſchen 
Alterthüͤmer, die Modellen⸗Sammlung, das Muͤnz⸗ 
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kobinet und die Kron⸗Inſignien. Sei Maj. der 
Koͤnig gab zuerſt Kalk zu dem Grundſtein, und 
that ſpaͤter die erſten 3 Schläge mit dem Hammer. 


Breslau. Der Landtag hat fuͤr Aufhebung 
ſaͤmmtlicher in Schleſien beſtehenden Lokalrechte 
geſtimmt. — Bei Berathung uͤber das neue 
Strafgeſetz wird bekannt, daß Nothwehr und 
Selbſthuͤlfe in ſolchen Fällen, wo man auf den 
Schutz der Obrigkeit nicht gewiß rechnen kann, 
kuͤnftig ungeſtraft angewendet werden duͤrfen; 
hingegen ward die Frage wegen Erhoͤhung der 
Strafen des Diebſtahls bejaht. Am 1. April 
beendigte der Landtag ſeine Sitzungen. 


Ratibor. Zu Piſchtſch brannten am 1. 


April 15 Bauern, 9 Gaͤrtner, 1 Haͤusler, 15 
Auszuͤglerhaͤuſer, 34 Scheunen und 9 Speicher 
ab. In den Flammen kamen dabei um: eine 
17 jaͤhrige Dienſtmagd, 6 Kühe, 7 Kalben, 3 
Kaͤlber, 2 Fohlen und 37 Schweine; 6 Menſchen 
wurden ſtark beſchaͤdigt Das Feuer ſoll durch 
Tabackrauchen entſtanden fein. 


Habelſchwerdt. In der Nacht zum 13. 
Maͤrz kam ein entlaſſener oͤſterr. Soldat, der 
wegen Diebſtahl ſchon 10 Mal beſtraft wurde, 
in ſein Geburtsdorf Kronſtadt, nahe an unſerer 
Landesgrenze, nach 13jaͤhriger Dienſtzeit zuruͤck, 
um ſich zu raͤchen, daß ſein greiſer Vater dem 
juͤngern Bruder das vaͤterliche Haus übergeben. 
Er findet den Bruder abweſend und deſſen Frau 
im Bette, als ſie ihrem Saͤugling die Bruſt 
reicht, verſetzt ihr einen Hieb mit einem Beil 
uͤber den Kopf, giebt ihr einen zweiten und haut 
ihr, da ſie mit der Hand nach dem Kopfe faͤhrt, 
einige Finger ab, worauf er fie vollends tödtet, 
den Saͤngling erwuͤrgt und ein Jjaͤhriges Kind 
in den Keller ſchleudert, ſo daß man deſſen Auf: 
kommen bezweifelt. Nachdem der Ruchloſe ſich 
dann einige Kleider, etwas Banknoten und Geld 
zugeeignet, verzehrt er bei den Leichen noch vor⸗ 
gefundene Lebensmittel und ſucht dann das Weite. 


Hamburg. Seit dem Jahre 1840 beſteht 
hier ein Verein gegen das Branntweintrinken, 
welcher, obwohl feine erſte Öffentliche Verſamm⸗ 


2 Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtamter 


lung im Johanneum den 18. Jan. 1841 durch rohe 
Gewalt geſtoͤrt wurde, jetzt ſchon 1900 Mitglieder 
zaͤhlt. Der Vorſtand deſſelben giebt, „Blaͤtter 
gegen das Branntweintrinken“ heraus, welche intes 
ente Nachrichten über die Enthaltſamkeitsſache 
enthalten. Den 6. Auguſt d. J. ſoll in Hamburg 
die erſte Generalverſammlung der Deputirten aller 
deutſchen Maͤßigkeits⸗ und Enthaltſamkeitsvereine 
ſtatt finden, zu welcher ſich auch Abgeordnete aus 
Nordamerika, England, Irland und Schweden 
einfinden werden. Durch ganz Deutſchland er⸗ 
toͤnt der Ruf an alle Freunde der guten Sache, 
zu kommen, um ſich zuſammen zu ſchaaren zum 
Kampfe gegen den alles Hohe und Heilige in 
den Staub tretenden, das Haus, den Staat und 
die Kirche zerruͤttenden und den Menſchen ſeiner 
Menſchheit beraubenden Feind. 


Von der ruſſiſchen Grenze. Die ruſſ:. 
Regierung beſetzt alle Aemter, welche fruͤher von 
Deutſchen verwaltet wurden, mit Ruſſen und 
zieht die Deutſchen nach dem eigentlichen Ruß⸗ 
land; die ruff. Sprache muß in allen Schulen 
gelehrt werden, deutſche Profeſſoren werden von 
der Univerſitaͤt Dorpat nach und nach entfernt, 
und die Erlaubniß zum Beſuch einer deutſchen 
Univerſitaͤt iſt ſchwer zu erhalten. Das Geſetz, 
daß Kinder gemiſchter Ehe nur in der griechiſchen 
Religion erzogen werden dürfen, wird mit größter 
Strenge ausgeführt, und die Beeintraͤchtigungen 
der proteſtantiſchen Religion mehren ſich auf Be⸗ 
ſorgniß erregende Weiſe. 


der Charade in Nr. 15. 


Auflöfung 
8 Lied. — Leid. 


Ho monym. 


Hat es der Bauer im Gebrauch 

So iſt es oft des Schmutzes Bette, 
Und dennoch iſt's die Schule auch 

Des Anſtands und der Etikette. 


für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


